Sehr geehrter Herr Bürgermeister, sehr geehrter Herr Stadtrat, sehr geehrte HonoratiorInnen, sehr geehrte Damen und Herrn,
mein Name ist – wie sie gehört haben – Martin Krist – und ich bin Lehrer am G19, Gymnasiumstraße, dem „Döblinger Gymnasium“.

Zunächst wird aber Kollegin Lilli Kern über das Projekt sprechen, das den Anstoß dazu gab, dass wir uns für den Leon Zelman Preis beworben haben. Danach hören Sie Texte der beiden Maturantinnen Ania Gleich und Linda Pietsch, die heuer die 8B besucht haben. Im Anschluss daran werde ich noch einige Worte zu Ihnen sprechen.

Ich begrüße Sie alle nochmals ganz herzlich und bedanke mich bei Werner Dreier für die schöne/uns gerecht werdende Laudatio. Aber auch bei zwei Direktorinnen meiner Schule muss ich mich bedanken. Nämlich bei Dir. Mag.a. Elisabeth König Hackl, die unsere Arbeit immer unterstützt, und bei der leider verstorbenen Dir. Mag.a. Eva Reichel, in deren Zeit als Direktorin die ersten Projekte, für die wir heute diesen Preis/diese Ehrung erhalten, fielen und die uns ebenfalls immer unterstützt hat.
Und natürlich muss ich mich bei den Schülerinnen und Schülern des G19 bedanken, die bei unseren Projekten immer mitgemacht haben – und dabei oft weit mehr Zeit als die dafür eigentlich vorgesehene Unterrichtszeit investiert haben.
Ania Gleich und Linda Pietsch haben mit ihren Texten schon vorweggenommen, warum Bildungsinstitutionen, warum Schulen überhaupt, warum unsere Schule und warum auch ich der Aufarbeitung der NS-Terrorzeit heute noch sehr große Aufmerksamkeit schenken.
Es geht neben dem Erarbeiten von notwendigem historischem Wissen, der Aufarbeitung der Vergangenheit natürlich auch um den Transfer in die Gegenwart. Es geht um Sensibilisierung, meiner Meinung nach geht es dabei vor allem darum, Empathie mit den Opfern und Verfolgten zu empfinden. Damit ist nicht das Hineinversetzen in die Opferrolle gemeint, damit können auch keine Schreckensbilder der Shoah gemeint sein, die Gott sei Dank schön langsam aus den österreichischen Schulbüchern verschwinden. Denn diese Bilder erzeugen im besten Fall eine Schockwirkung, aber bewirken sicherlich keinen Lernprozess oder lassen gar Empathie empfinden. Sondern es geht z.B. darum einer Person, etwa Reinhold Eckfeld, nachzugehen. Und das meine ich im wortwörtlichen Sinn. Reinhold Eckfeld war 1938 Schüler des G19, besuchte die 7. Klasse und wurde Ende April 1938 aus rassistischen Gründen der Schule verwiesen, während des Novemberpogroms verhaftet, gedemütigt, kam aber aufgrund seiner Jugend frei, da er noch nicht 18 Jahre alt war. Ansonsten wäre er wohl nach Dachau deportiert worden. Seine schlimmen Erlebnisse hat er im australischen Internierungslager 1940/41 aufgeschrieben und diese Aufzeichnungen im Rahmen eines Projektes den SchülerInnen des G19 zur Verfügung gestellt. Vergangenes Jahr haben SchülerInnen anlässlich des 75. Gedenktages des Novemberpogroms die Örtlichkeiten, die Reinhold Eckfeld in seinem Bericht beschreibt, aufgesucht – und so in gewisser Weise in die heutige Gegenwart der SchülerInnen geholt. Noch dazu konnte Reinhold Eckfeld – heute fast 93 Jahre alt - eine Grußbotschaft aus Melbourne an die SchülerInnen des G19 übermitteln.
Ich denke im Unterricht über die NS-Terrorzeit sollte es also immer um Einzelschicksale gehen. Und was liegt dabei näher, als jene Schicksale für den Unterricht heranzuziehen, die am selben Ort – nämlich an der Schule, die die heutigen SchülerInnen besuchen – gelebt haben, in der Umgebung gewohnt haben oder den selben Schulweg wie die heutigen SchülerInnen gehabt haben.
Und wenn das in Projektform geschieht – wie von meinen VorrednerInnen schon dargestellt wurde - zeigt dieser Unterricht natürlich noch größere Wirkung und bleibt den SchülerInnen im Gedächtnis.
In der Vergangenheit waren dazu natürlich auch Begegnungen mit Menschen, mit ZeitzeugInnen von großer Wichtigkeit. Und hier mein letzter Gedanke, der sich mit der Multikulturalität in unseren Schulen auseinandersetzt. Es wird von unterschiedlichen Medien immer wieder behauptet, dass der Unterricht über den Holocaust bei migrantischen Kindern nicht ankommt, ja abgelehnt wird. Das kann ich nicht bestätigen, denn immer wenn ich an der Schule ZeitzeugInnen in Klassen hatte, ließ ich die SchülerInnen danach kurze Reflexionen darüber schreiben, was sie empfunden haben, welche Gedanken ihnen durch den Kopf gegangen sind, wie sie sich gefühlt haben usw. Und da konnte ich noch nie einen Unterschied zwischen migrantischen und nicht-migrantischen SchülerInnen feststellen. Als Beispiel ein Zitat eines albanischen Schülers aus dem heurigen Schuljahr über den Zeitzeugen Alois Kaufmann, einem Überlebenden der Kindereuthanasieanstalt „Am Spiegelgrund“: „Er hat einem zum Nachdenken gebracht. Wenn man solche Geschichten hört, wie es früher den Menschen ergangen ist, dann kann man sich sehr glücklich schätzen, dass man in der heutigen Zeit lebt.“ Oder eine bosnische Schülerin: „Das Leid, das den Kindern am Spiegelgrund zugefügt wurde (sie wurden für Experimente verwendet, missbraucht und gequält) ist unverzeihlich und eines der unmenschlichsten Geschehen von denen ich je gehört habe. Für mich war es insgesamt eine Erfahrung, die ich für immer in Erinnerung behalten werde.“

Ich danke der Jury für die Zuerkennung des heurigen Leon Zelman Preises und betrachte dies gleichzeitig als Auftrag für die Zukunft, an unserer Schule, dem G19, Gymnasiumstraße, weiter in diese Richtung zu arbeiten.

Vielen Dank!
